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westlichen Theologie“. Die wachsende Wahrnehmung des Christentums
in der Drittwelt und ihrer Andersartigkeit, meın mıit Recht, hat g -
ze1gt, Aass theologisches Arbeiten auch anders geschehen kann, jel StAar-
ker kontextuell und der TAax1ıls Orlientiert DIie Drittwelt hinterfragt das
TE der westlichen Arbeitsweise der Theologie, 75 die Objektivität
bzw. Wertneutralität theologischer Erkenntnis, Theologie als reservierte
OMaAane einer theologisch geschulten Elite, die Irennung VO Theorie
und TaxIls, die Spezialisierung der theologischen Studien, die Professio-
nalisierung der Theologie in einen „Berufsverband der Theologen“, der
es kontrolliert Mit Recht ordert Kirk auch eiNne stärkere Integration
des Theologiestudiums mıiıt den Gesellschaftswissenschaften, da das
Christentum den Anspruch erhebt die gesellschaftliche Wirklic  eıt
verändern. Ist 1es in den westlichen Ländern och der Wı1ıe iel
Einfluss en och die Kirchen auf die Gesellschaft?

Die Neuartigkeit VOoO Kirks vorgeschlagenem theologischen Kurriku-
lum ieg in SEINEM satz der missionarische Auftrag der Kirche wird
ZU Startpunkt der theologischen Reflektion gemacht Somit 1St die prak-
tisch-theologische Ausrichtung der theologischen Ausbildung erkannt
un wird ZU leitenden Faktor im Au des Kurrikulums gemacht Es
gilt, Fachpraktiker für das erutsleben AUuUSZuD1  en Das Anliegen ist 1im
Rahmen der Fachhochschulen, dessen Ziel CS iSt, für die erulliche Praxis
auszubilden, ohl bekannt Selbst Theologen, welche in den Gemeinde-
dienst eintreten, werden zugeben, A4SS etztendlic die TAaxX1ls des A4STO-
renberufs mafisgeblich ist Umstritten bleibt die rage W1€e grofs der theo-
retische Unterbau eiım Theologiestudium SE1IN 11US55 dieser Stelle
schlägt Kirk einen radikalen Wechsel VO  P die theologische TAaxX1ls hat Vor-
rang und bestimmt den kurrikularen utbau Die freikirc  ichen eologi-
schen emMNATrTE sind bestens mıiıt diesem Anliegen einer TAax1ls verbunde-
NC  — theologischen Ausbildung

16SE ammlung VO Belitragen 1St allererst die in der freikirchli-
chen TIradition stehenden Theologen gerichtet. Er 1St en empfehlen,
die in diesen Kreisen in der theologischen Ausbildung atıg Sind. Kirks
Beitrag wird wahrscheinli eın wohlwollendes cho ihnen finden
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Die Mennonitische Weltkonferenz”, die in Straisburg ihr UuUro hat, richte-

im a  re 199 / eine Arbeitsgruppe mit der Aufgabe al  en teilen‘ (gift
In der Mennonitischen Weltkonferenz arbeiten ELW:; 200 Konferenzen
Adus Ländern und den Globus IMMN:! Die hat keine kirchen-
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sharing program eın Weil ihr das ema eın besonders Anliegen ISt,
stand auch die Versammlung der 2005 in Bulawayo, imbabwe,

dem y  al  en teilen in Freude und Leid“.
Der Austausch VO en 1st der Weg, dem sich die verschrie-

ben hat, starke un wirkungsvolle Beziehungen innerhal der welt-
weıten, vielgliedrigen Familie der Mennoniten chaffen Er geht davon
AUS, 4SS solche Beziehungen aufgebaut werden, damit jeder auf die
Bedürtfnisse des anderen reagleren kann, uUurc das Teilen der aben,
die (GJott den Gemeinden und den Einzelnen anvertrau hat

Mit der Uurc  ihrung des rogramms wurde der Sozialmediziner Pa-
kisa sSAimıka AUS dem ONgO und der Nordamerikaner T1im Lind, der
als Sozialarbeiter in einer 1S5SS10N 1im ONgZO Erfahrungen ammeln OnNnn-
Ü beauftragt. Ihren Auftrag und ihre ersten Erfahrungen beschreiben S$1Ce
in einem Buch dem 1te “Sharing gifts in the Global Family of
Faith One Church’s Experiment”, das der och unge, aber erfolgreiche
Neufeld-Verlag, Schwarzenfeld, 2006 dem iıte „‚Teilen, WdS WIr
sind und en Als Kirche weltweit geben und empfange  C6 herausge-
bracht hat Die englische un die deutsche Ausgabe wurden in Zusam-
menarbeit mit der Mennonitischen Weltkonferenz veröffentlicht.

Der Bericht 1Sst als Aufruf konzipiert und verfolgt TEl 1ele (1) das
Ewusstsein der Mennoniten und ihrer Konferenzen hinsichtlic ihrer
en und ufgaben aktivieren und S1E rmuntern, Beziehungen

anderen 1edern und Konfterenzen in der weltweiten Geschwister-
SC aufzunehmen ; (2) die en und Bedürfnisse in der eigenen (Ge-
meinde herauszufinden und in den 1enst der anderen Gemeindeglieder
VOT tellen und (5) lernen, die en in der okalen Gemeinde
ber den CHNSCICH (regionalen der nationalen) Rahmen hinaus mit ande-
IC  - teilen und auch deren en gebrauchen.

Das Buch ist in sieben, ELTW: gleich ange Kapitel, SOWI1E einen ang
miıt Handreichungen für das Gemeindegespräch eingeteilt. ESs ist flüssig
geschrieben (und übersetzt) und übersichtlich aufgebaut; CS verfolgt
einen ganzheitlichen sa4tz und 1Sst nicht mit allzu abstrakten Überlegun-
SCNH bestückt. DIie Verfasser schildern el ihre persönlichen Erfahrun-
SCH in den VELILSANSCHECI Jahren, in denen sS1C das „Gaben-teilen-Pro-
co  gramm in eminaren und Gemeindeveranstaltungen vorgestellt en
Sie greifen e 1 auf viele Erzählungen Aus und zurück, die ihre
Anliegen illustrieren un lebendig machen sollen Die Autoren sind
offensichtlich in die Schule der narratıven Theologie SCH, WI1E S1C in
Ordamer ıka gepflegt wird. Es kümmert S1C nicht, 4SSs e 1 der zeitliche

leitende Funktion S1e unterhält eın Netzwerk Informationen und Kontak-
ten, inıtlert Programme VO allgemeinem Interesse und organisiert Zusam-
menkünfte aller Art und Gesprächsmöglichkeiten, propagılert die Zusammen-
arbeit der Konferenzen, aufserdem ermöglicht S1C theologische Studien, Schu-
lungsprogramme und Veröffentlichungen Global Mennonite History u.a.)
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un kulturelle Abstand mehr der weniıger harmonisiert wird. Die Lektü-
ist anregend und annn VO Gemeindemitarbeitern und Gemeinde-

gliedern gleichermaflßen mit Gewinn gelesen werden. Das ema regt
ZU achdenken d}  9 auch weil eingefahrene Vorurteile sichtbar
macht Das oilt VOIL em für die eser in Europa und Nordamerika.

Das „Gaben-teilen-Programm“ geht davon AUS, das (JoOtt jeden Einzel-
11C1 und jede Gemeinde mıiıt en ausgestattet hat e1 spielt keine
olle, welcher diese en sind, und ob S1C VO Einzelnen der
Gemeinden kommen: en können überall gebraucht werden und
jeder eıt gegeben werden. Das Teilen 1St allgemein und umtfassend
verstehen, entsprechend dem Madis, das (JoOtt 2anz unterschiedlichen
en seiNen Menschen überall in der Welt ANVvVertiraut hat Im ea
können die Christen in den nordamerikanisch-westeuropäischen Indus-
triestaaten mıiıt ihren Glaubensgeschwistern in der sudlichen Hemisphäre
finanzielle Mittel und Organisatorisches Onnen teilen, während die (GTe-
schwister 1in den jungen Gemeinden die mude gewordenen Christen im
Norden miıt ihrer Begeıisterung und ihrer Einsatzfreude unterstutzen
könnten. Dabei spielen nicht 1L1UTLr (Juter Cn Art eine olle, sondern VOLr
em auch die Anteilnahme VO Mensch Mensch. Das Buch beschreibt
den muühsamen Weg, einen olchen Gabentausch iın die Wege leiten.
Wichtig 1Sst die Tun liegende Einstellung, die nicht mehr paternalis-
tisch gepragt SE1IN sollte en un Nehmen ist Christen normal
un findet ungeachtet VO ssen und Klassen, VO Herkunft und Bil-
dung eichen, Geschwistern Der er sieht sich in
der Verantwortung für den mpfänger und der Nehmende weils, A4aSss
auch anderen helfen annn jeder miıt der Gabe, die empfangen hat,
un: jeder annn die abe bekommen, die gerade braucht
en werden freiwillig hne rwartung eiINESs Ausgleichs gegeben;

S1C sSetLIzen er und mpfänger in eiINe Verhältnis zueinander und CI-

möglichen die ulInahme VO Beziehungen. en sind unterschiedlich
Sie können auf die Beselitigung VO Mängeln zielen der auf Ermutigung
in einer NOt, auf Bekräftigung des AauDens der ärkung der Hoffnung
en hat nichts miıt dem Ausgleich VO Forderungen Ltun, 4ass eiIiner
dem anderen ELWAaS schuldig sSe1 kıine abe 1Sst CLWAS, W dS der er
hne Bedingungen der Voraussetzungen loslässt. en zielen aber
darauf ab, 4ass Bedürfnisse e1iım anderen und bei einem selbst erkannt
werden. en sind ufgaben, die ZENUTZL werden sollen, damit S1C nicht
verkommen. (Jott will, Aass WIr S1C gebrauchen als einen Teil UulLlScIecer

egabung, damit S1Ce nicht verkümmern, W1€E Körperteile, die nicht ihrer
Funktion entsprechend ständig gENUTZL werden. Aufgabe des rogramms
1Sst e  9 die en der Einzelnen und der Gemeinden fördern, weil (JoOtt
S1C gebrauchen ill
en und Nehmen wird als geschwisterlicher Austausch VO (Jottes

en und Begabungen verstanden. ESs kommt deshalb auf den
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Aufbau VO Beziehungen und nachbarlichen Verhältnissen 1ese sol-
len zunächst Glaubensgeschwistern eingeübt werde. Be1l der Kon-
zeption VO der Teilung der en geht CS nicht die einselitige erteli-
lung VO meıls materiellen Almosen Bedürftige, sondern eın
wechselseitiges Teilen VO aben, die einer hat und die der andere
braucht, doch S  9 24SS der Austausch auf gleicher ugenhöhe, doch hne
Aufrechnung un in Liebe stattfindet. Teilen 1st en und mpfangen Je
ach dem Mafßs der Bedürfnisse un der och schaffenden der schon
vorhandenen Bedürtfnisse. Das Teilen VO en beruht auf Gegenseitig-
keit; CS wird ZUrFr ichen Spende, WE das Gleichgewicht des Austau-
sches 1Ns Rutschen kommt, SC 1 CS weil die Beziehungen nicht gepflegt
werden der das einer der Partner SEINE Zielvorstellungen wechselt. Wie
in einer Ehe mMussen die persönlichen und gemeindlichen Verhältnisse
gepflegt werden.

en und Bedürfnisse stehen in einem wechselseitigen un:
reziproken Verhältnis einander, sS1C sind auf Austausch un Erganzung
angelegt. Beide sind gleich wichtig, ennn hne Bedürfnisse annn CS eben

wenig Zzu Teilen kommen W1€E hne en Beide edingen einan-
der; sS1Ce mMussen in der TAaxX1ls in Verbindung 7zueinander gebrac werden,
damit sS1C ausgetauscht werden können. ES kommt Zzuerst darauf d  9 eın

ewusstsein für das en und das Nehmen schalften Be1l den
en ist ZWAar auch eld gedacht, aber 1im Vordergrund stehen die
Beziehungen zueinander un das Handeln miteinander. Es geht VOL

em das ngagement, den geschwisterlichen Austausch. „Geld
sollte, W1€E andere en auch, verwendet werden, Beziehungen auf-
zubauen, die wiederum en freisetzen und fördern.“ (S 103) Die
Vertasser benutzen dafür immer wieder das Bild VO  — der Familie; S1E
schildern, WI1€E eINeEe solche „Gabengemeinschaft“ (das Teilen VO  . Gaben)
gelernt und geü wird und machen A47ZU interessante Vorschläge.

Anfang des rogramms fand eiINe Bestandsaufnahme in vielen (Je-
meinden und Konferenzen Danach wurden einzelne Austausch-Pro-
Je 1Ns Leben gerufen, in eminNaAaren vorgestellt und die Schwierigkeit
erortert Angesichts der mennonitischen 1e. und Unterschiedlichkei
eın schwieriges un zeitraubendes Unternehmen.

Das rogramm wird theologisch in doppelter e1IsE egründet;
einmal aufgrun der Schöpfungstheologie und ZU anderen mit
der Ekklesiologie.

Zrl ekklesiologischen Begründung, die typisch täuferisch erster
Stelle steht, wird die etapher VO Leib und seiNnen 1edern des ApOS-
tels Paulus AUS 1.Kor herangezogen. Alle aben, materielle w1€e 1imma-
terielle, kommen VO (Gott un en ihren Je eigenen Beziehungswert.
Sie en unterschiedliche ufgaben und Funktionen und S1Ce gelten al-
len Aspekten der menschlichen X1IiStenzZ (JoOtt 1st der er er aben;

210 S1C freiwillig und hne Erwartung, A4ass ihm vergolten werde, aber
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CI gab sS1e dem Menschen als Aufgabe, sich mMit anderen in Beziehung
nicht sich auf sich selbst zurückzuziehen, sondern das Erhaltene

zeigen un teilen. So W1€e eın Körper 11ULr gedeihen kann, WEnnn

auch das einste 16 fu  tionsfähig iSt, annn der Christ L1L1UL annn
im Glauben stehen, WEn OE SE1INE en mıiıt anderen teilt Auch schwa-
che Glieder werden gebraucht und en aben, die andere brauchen
können. Das „Gaben-teilen“ rogramm ll 27UuU aufrufen, die sozialen
Fähigkeiten mobilisieren, AUS sich heraus gehen und sich nicht mıit
sich selbst zufrieden geben e1im Austausch VO en geht 11UL

vordergründig materielle Guüter, iel wichtiger aber 1sSt die uInAahme
VO Beziehungen, das Erkennen VOoO Bedürtfnissen bei anderen,
das Antworten auf entdeckte Anliegen en suchen ihre Entsprechung,

WI1IE Bedürfnisse auf Befriedigung angelegt Sind.
„Dieser Meinungsaustausch verhalf u1ls5 einem Verständnis

VO en und Bedürfnissen: einem, das WIT schon früher hätten erken-
111e  $ sollen. Bedürtfnisse sind nicht das Gegenteil VO aben, sondern die
beiden sind iel miteinander verknüpft Warum brauchen die
ungrigen Nahrung und die Kranken Heilung? Vielleicht, damit die (ya-
ben, mıiıt denen (JoOtt S1Ce beschenkt hat, geförde und N wiederum
eingesetzt werden können. Wır könnten 4SS en andere
en ‚brauchen‘, damit S1Ce ihrerseits gegeben werden können. Was WIr
Bedürfnisse NECNNECNM, annn 1114  m. annn als einen Einladungsruf einer abe
sehen, die eingesperrt 1St un nicht freigesetzt und gegeben werden
annn  C6 36) Das paulinische Bild VO Leib und sSEINEN 1edern soll
verdeutlichen, 4SS CS e1im Teilen die Beziehung ZU anderen geht
Auf dem Weg zu Teilen der en sind Kontakte un Verbindungen
wichtig, Netzwerke aufzubauen und Freundschaften einzuuben.
e1 werden die Globalisierung der Beziehungen und Verantwortlich-
keiten in den 1C. DC  Nn und dazu ermutigt, Beziehungsgeflechte
aufzubauen und Brücken bauen, den Austausch VO en und
Bedürfnissen ermöglichen.

Die Vorstellung VO Leib und seINeEN 1edern wird mit dem Begriff
„Familie“ gleichgesetzt. Dabe:i 1Sst nicht der tfamilienkirchliche harakter
gemeint, der die „alten  C6 ennonıten schweizerdeutscher undu-
fsischer Abkunft bis ETLTW:;: Zu e  jeg charakterisierte, Ila  — die
einzelnen aufgrun: ihrer amen ihrem Herkommen zuordnen konnte
un:! jedes Treffen mıiıt der Erörterung VOoO erwandtscha  ichen ez71e-
hungen begonnen wurde. Familie wird vielmehr als Vorbild für die Ge-
meinschaft der laubenden in enr Welt verstanden. Familie steht für g -
mMe1insame erte un für die gegenseıltige Verantwortung, aber auch für
die Möglichkeit, miteinander in Verbindung treten un Brücken ZW1-
schen Kulturen bauen. In einer Familie das Teilen leichter, we:il
S1C eINeE Vergangenheit hat un natürliche Anknüpfungspunkte bietet.
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11U die Familie die ANSCINCSSCHEC Vorstellung 1St der eiInNne theolo-
gische Engführung, INa dahingestellt bleiben Das Bild sich jeden-

cher eın als der abstrakte., theologisch belastete Begriff des Leibes
Christi un eignet sich deshalb für Werbung und chulung besser.

Der zZzwe1ite egründungsstrang wird in der Schöpfungstheologie ach
Gen , 7'29) Gen 12,1-5 und den Schöpfungspsalmen (S, 1 29 55) VCI-
ankert DIie Autoren gehen VO der Voraussetzung AUS, 4SS die Wirklich-
(l der Welt Ausdruck der gefallenen chöpfung iSst ES SC 1 nicht Gottes
iMe: 4SS viele Menschen hungern und andere krank werden, weil S1C

iel und falsch DIie überall beobachtenden Ungleichgewichte
ordern VO den egabten auf einen Ausgleich hinzuarbeiten. DiIie Eben-
bildlichkei des Menschen mit Gott drängt Zur Mitmenschlichkeit. So WI1E
Gott sSe1InNn Bild mı1ıt den Menschen geteilt hat, sollen S1Ce ihre jeweiligen (Ja-
ben miteinander teilen und nicht für sich selbst eNnNalten Ottes chöp-
fung 1St für alle da un nicht NUr für eın Daar lückliche Alle en
kommen VO Gott und (JoOtt will A4SsSs enwechselseitig geteilt werden
ach dem Mals, das einem jedem zuteil wurde.

„Gottes Vorstellung VO en |bedeutet] cher teilen als geben
Welchen anderen WEeCcC könnte 6S für en geben, als 4SsSs INa  x S1C
teilt?296  Buchbesprechungen  Ob nun die Familie die angemessene Vorstellung ist oder eine theolo-  gische Engführung, mag dahingestellt bleiben. Das Bild prägt sich jeden-  falls eher ein als der abstrakte, theologisch belastete Begriff des Leibes  Christi und eignet sich deshalb für Werbung und Schulung besser.  Der zweite Begründungsstrang wird in der Schöpfungstheologie nach  Gen 1,27-29, Gen 12,1-3 und den Schöpfungspsalmen (8, 19, 29, 33) ver-  ankert. Die Autoren gehen von der Voraussetzung aus, dass die Wirklich-  keit der Welt Ausdruck der gefallenen Schöpfung ist. Es sei nicht Gottes  Wille, dass viele Menschen hungern und andere krank werden, weil sie  zu viel und falsch essen. Die überall zu beobachtenden Ungleichgewichte  fordern von den Begabten auf einen Ausgleich hinzuarbeiten. Die Eben-  bildlichkeit des Menschen mit Gott drängt zur Mitmenschlichkeit. So wie  Gott sein Bild mit den Menschen geteilt hat, sollen sie ihre jeweiligen Ga-  ben miteinander teilen und nicht für sich selbst behalten. Gottes Schöp-  fung ist für alle da und nicht nur für ein paar Glückliche. Alle Gaben  kommen von Gott und Gott will, dass Gaben wechselseitig geteilt werden  nach dem Maß, das einem jedem zuteil wurde.  „Gottes Vorstellung von Gaben [bedeutet] eher teilen als geben  Welchen anderen Zweck könnte es für Gaben geben, als dass man sie  teilt? ... Können wir uns einen Menschen mit einer wunderschönen Stim-  me vorstellen, der nicht für andere singt? Können wir uns einen Baum  oder eine Pflanze denken, die sich weigert, den Vögeln und Tieren Sauer-  stoff und Früchte zu geben. Stellen Sie sich eine Mutter vor, die einem  Kind Milch und Liebe verweigert ... Wenn Gaben nicht eingesetzt, nicht  gegeben, nicht geteilt werden, kann keiner von uns überleben und Got-  tes Universum kann nicht funktionieren  .. Gott hat uns mit Gaben be-  schenkt, damit wir sie teilen...“ (S. 56)  Gott hat die Menschen unterschiedlich begabt, deshalb kann nicht  jeder alles geben. Beim Teilen der Gaben kommt es zur Gemeinschaft  und zur partnerschaftliche Zusammenarbeit. Ziel des Teilens ist, dass (1)  jeder hat, was er braucht, nämlich die „Fülle“ (Eph 1,23, Ps 23,5) und das  „volle Genüge“ (2.Kor 9,8); (2) die Herstellung der Gemeinschaft; und  (3) die Einheit des Leibes Christi.  Das sich daraus ableitende Konzept der Ethik hat nichts mehr zu tun  mit dem „Almosen“, der Gabe, die aus Erbarmen gegeben wird, wie sie  bei Juden und Moslems üblich ist. Es scheint mir wegen seiner auf Ge-  meinschaft, Kommunikation und Gegenseitigkeit drängenden Elemente  ein neuer Ansatz in der Theologie der Diakonie zu sein. Es geht vor allem  nicht um das Geben, damit wiedergegeben werde, sozusagen um den  Ausgleich zwischen Leistung und Lohn, sondern um ein Teilen, das sich  an den Bedürfnissen des anderen orientiert, ohne auf Vergeltung zu  hoffen. Deshalb ist das Teilen freiwilliges, absichtsloses Geben ohne Hin-  tergedanken.KOonnen WIr u1nls einen Menschen mıiıt einer wunderschönen Stim-

vorstellen, der nicht für andere sSingt? Kkonnen WIr uns einen 2um
der eiNe Pflanze denken., die sich weligert, den Vögeln und Tieren A4uerT-
stoff un Früchte geben tellen Sie sich eiNe Mutter VOT, die einem
Kind 11C und Liebe verweigert296  Buchbesprechungen  Ob nun die Familie die angemessene Vorstellung ist oder eine theolo-  gische Engführung, mag dahingestellt bleiben. Das Bild prägt sich jeden-  falls eher ein als der abstrakte, theologisch belastete Begriff des Leibes  Christi und eignet sich deshalb für Werbung und Schulung besser.  Der zweite Begründungsstrang wird in der Schöpfungstheologie nach  Gen 1,27-29, Gen 12,1-3 und den Schöpfungspsalmen (8, 19, 29, 33) ver-  ankert. Die Autoren gehen von der Voraussetzung aus, dass die Wirklich-  keit der Welt Ausdruck der gefallenen Schöpfung ist. Es sei nicht Gottes  Wille, dass viele Menschen hungern und andere krank werden, weil sie  zu viel und falsch essen. Die überall zu beobachtenden Ungleichgewichte  fordern von den Begabten auf einen Ausgleich hinzuarbeiten. Die Eben-  bildlichkeit des Menschen mit Gott drängt zur Mitmenschlichkeit. So wie  Gott sein Bild mit den Menschen geteilt hat, sollen sie ihre jeweiligen Ga-  ben miteinander teilen und nicht für sich selbst behalten. Gottes Schöp-  fung ist für alle da und nicht nur für ein paar Glückliche. Alle Gaben  kommen von Gott und Gott will, dass Gaben wechselseitig geteilt werden  nach dem Maß, das einem jedem zuteil wurde.  „Gottes Vorstellung von Gaben [bedeutet] eher teilen als geben  Welchen anderen Zweck könnte es für Gaben geben, als dass man sie  teilt? ... Können wir uns einen Menschen mit einer wunderschönen Stim-  me vorstellen, der nicht für andere singt? Können wir uns einen Baum  oder eine Pflanze denken, die sich weigert, den Vögeln und Tieren Sauer-  stoff und Früchte zu geben. Stellen Sie sich eine Mutter vor, die einem  Kind Milch und Liebe verweigert ... Wenn Gaben nicht eingesetzt, nicht  gegeben, nicht geteilt werden, kann keiner von uns überleben und Got-  tes Universum kann nicht funktionieren  .. Gott hat uns mit Gaben be-  schenkt, damit wir sie teilen...“ (S. 56)  Gott hat die Menschen unterschiedlich begabt, deshalb kann nicht  jeder alles geben. Beim Teilen der Gaben kommt es zur Gemeinschaft  und zur partnerschaftliche Zusammenarbeit. Ziel des Teilens ist, dass (1)  jeder hat, was er braucht, nämlich die „Fülle“ (Eph 1,23, Ps 23,5) und das  „volle Genüge“ (2.Kor 9,8); (2) die Herstellung der Gemeinschaft; und  (3) die Einheit des Leibes Christi.  Das sich daraus ableitende Konzept der Ethik hat nichts mehr zu tun  mit dem „Almosen“, der Gabe, die aus Erbarmen gegeben wird, wie sie  bei Juden und Moslems üblich ist. Es scheint mir wegen seiner auf Ge-  meinschaft, Kommunikation und Gegenseitigkeit drängenden Elemente  ein neuer Ansatz in der Theologie der Diakonie zu sein. Es geht vor allem  nicht um das Geben, damit wiedergegeben werde, sozusagen um den  Ausgleich zwischen Leistung und Lohn, sondern um ein Teilen, das sich  an den Bedürfnissen des anderen orientiert, ohne auf Vergeltung zu  hoffen. Deshalb ist das Teilen freiwilliges, absichtsloses Geben ohne Hin-  tergedanken.Wenn en nicht eingesetzt, nicht
gegeben, nicht geteilt werden, annn keiner VO uns überleben und (JOt-
tes Universum annn nicht funktionieren (JoOtt hat u1ls5 mıit en be.
schenkt, damit WIr S1C teilen...“ (S 56)

(JoOtt hat die Menschen unterschiedlich begabt, deshalb annn nicht
jeder €es geben e1im Teilen der en kommt ZULC Gemeinschaft
un zurx partnerschaftliche Zusammenarbeit. Ziel des Teilens ISt, ass (1)
jeder hat, WAdsS$s wiß braucht, nämlich die „Fülle“ (Eph IVZÖ: Ps 2539) und das
‚vo Genüge“ Or 9;6); (2) die Herstellung der Gemeinschaft; un
(5) die Einheit des Leibes Christi

Das sich daraus ableitende Konzept der hat nichts mehr t{un
mıit dem „Almosen“, der Gabe, die AUS Erbarmen gegeben wird, WI1E S1C
bei en un Moslems üblich ISt Es scheint mMır seiner auf Ge-
meinschaft, Kommunikation und Gegenseitigkeit rängenden Elemente
Cn Nsatz in der Theologie der Diakonie SC1IN ES geht VO em
nicht das eben, damit wiedergegeben werde, SOZUSAaBCNH den
Ausgleich zwischen eistung und Lohn, sondern eın Teilen, das sich

den Bedürfnissen des anderen Orlentiert, hne auf Vergeltung
hoffen Deshalb ist das Teilen freiwilliges, absichtsloses en hne Hın-
tergedanken.
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Be1 den praktischen Hinweisen werden auch die zahnlreichen Hinder-
NUısSsse für das Teilen VO en angesprochen. ach Auffassung der uto-
IC gehören A4Zu (1) die wirtschaftlichen und sozialen Unterschiede:
(2) die organisatorischen und strukturellen Defizite in weıiten Bereichen:
©) die eNlIende 1S107N für das Teilen in der weltweiten Familie: (4) eine
vielLacC zentralisierte Entscheidungsfindung auf Konferenzebene: (5) die
Angst VOTLT den Unterschieden in Kultur und Volkszugehörigkeit, in der
Herkunft und 1im theologischen Denken, in den Gröfßenordnungen un
den Bedürfnissen; (6) Ego1smus un Selbstherrlichkeit Einzelner:; (7) Mur-
digkeit bei der ege VO Beziehungen; (8) die Entfernungen un:! die
damit verbundenen TODlIeme Unterschiede können belasten und VCI-

hindern, aber auch ANSDOINC und fruchten
1ese Probleme werden ausführlich besprochen in der Hoffnung, 4SS

sS1C nde doch überwunden werden der doch hintangestellt werden
können. Alles komme darauf d  n A4Sss der Einzelne, 4SSs die Gemeinden
die en entdecken, die ihnen geschenkt worden sind und sich annn
bereit machen lassen, diese auch teilen. Es 21 aber nicht 11ULE dar-
u die eigenen en entdecken, sondern sich auch darüber Re-
chenschaft Z geben, welche Bedürtfnisse eine(r) habe, W ds$s einem
eine(r habe 1L1ULE en und keine (r) habe 11UL Bedürtnisse.

TOTLZ der vielen Einsichten, die das Buch vermittelt, 111US55 kritisiert
werden, 4SS die Autoren aten ZULC weltwirtschaftlichen Lage machen,
deren Quellen S1Ce nicht belegen, die in ihrer tendenziösen Absicht leicht
erkennbar sind. Die daran geknüpften Behauptungen sind allzu pauscha
un: manchmal argerlich.

Ich hätte MI1r außerdem gewünscht, ass den 1im Vordergrund
stehenden Begründungen och mehr die der Nachfolge-Ethi Orıen-
tierte Christologie der Synoptiker herangezogen worden ware und mehr
Beispiele A4Aus der Kirchengeschichte (Martin VO Tours u.V.a.) der der
Jungsten Vergangenheit, die 1€es hätten illustrieren können.

Diether GotzLichdi

Friedrich Wilhelm Graf, Der Protestantismus Geschichte und egen-
WAa: CC München 2006, 127 Ö 790
Der Münchener Systematische eologe Friedrich Wilhelm raf legt die-
SCH Entwurf VOr:; der auch für den nichtkirchlichen AT formuliert ist
Die Sprache iSt modern, manchmal vielleicht CTT mehrmals mehr
Öökonomisch als theologisch „Religionsmarkt‘!), die emühung kon-
fessionelle eıte überzeugend. Irotz Öökumenischen Fortschritts 1Sst AUS

deutscher Perspektive och selten der „Protestantismus  06
den sechs „Konfessionsfamilien“ der Lutheraner, Reformierten, Anglika-


